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Befürworter des Innovationsparks 
verschlafen die Realität

«Warum es einen Innovationspark 
braucht», «Glattaler» vom 21. Oktober.
Im Leserbrief wird ein Projekt 
bejubelt, welches bereits wieder zum 
Altpapier gehören sollte.

Innovation entsteht im Kopf und 
nicht mit dem Aufbau gigantischer 
Strukturen. Dies schreibt auch der 
Leserbriefschreiber in seinen Beispie-
len wie «Toilettengespräche» und 
«Ideen in der Bar». Was der Leser-
briefschreiber aber verkennt, ist, dass 
eine Zentralisierung in Form eines 
Innovationsparks im Zeitalter der 
elektronischen Vernetzung absolut 
überholt ist. 

Dass ein genereller Zusammen-
schluss der universitären Forschungs-
einrichtungen und der privaten 
Unternehmungen allein schon  
geopolitisch nicht möglich ist, zeigen 
die Pläne, dass es sich beim Innova-
tionspark Dübendorf «nur» um einen 
Hub-Standort handelt. Weitere vier 

Innovationsparks sind geplant, weit 
weg von Dübendorf. 

Anstatt die Rahmenbedingen für 
diejenigen Unternehmungen zu 
verbessern, welche effektive und 
selbständige Innovation betreiben, 
richtet die Politik lieber mit grosser 
Kelle an, und der Präsident der FDP 
Dübendorf rührt kräftig mit. Es ist für 
mich unerklärlich, wie eine Partei, 
welche das freiheitliche Gedankengut 
hüten müsste, hier nach dem Staat ruft. 
Das ist nicht sehr innovativ.

Auch wenn die Politik immer wieder 
argumentiert, dass ein nationaler 
Innovationspark nicht subventioniert 
wird, so zeigt die Realität ein ganz 
anderes Bild. Bereits heute haben 
Anrainergemeinden, Planungsgruppen 
und der Kanton massiv Geld in das 
Projekt Innovationspark gesteckt.  
Sei dies durch Studien, planerische 
Konzepte oder durch eine vom Kanton 
eigens für den Innovationspark 

eingerichtete Verwaltungsstelle. Weiter 
haben die Stadträte von Dübendorf 
und von Zürich in ihren kürzlich 
veröffentlichten Beschlüssen einen 
Betrag von 150 000 Franken an die 
Stiftung des Innovationspark Zürich 
gesprochen. Es wird nicht die letzte 
Subvention gewesen sein. 

Im Gegensatz zum Nutzen des 
Innovationsparks, ist der Schaden für 
Dübendorf bereits heute absehbar. 
Nicht nur, dass gemäss Hochrechnung 
rund 25 000 Personen täglich die 
überlastete Infrastruktur des Brütti
seller Kreuzes, der Verbindung Uster–
Aathal oder die ÖV-Engpässe Zürich–
Winterthur und Zürich–Zürcher 
Oberland verstopfen werden, es 
kommen auch diverse Erschliessungs-
kosten in Millionenhöhe auf den 
Steuerzahler von Dübendorf zu. 

Zusätzliche Steuereinnahmen wird 
der Innovationspark jedoch nicht 
generieren, sind doch Produktion und 

Verkauf in den Plänen der Stiftung auf 
diesem Areal ausdrücklich nicht 
vorgesehen. Jeder, der sich mit der 
Wirtschaft befasst, weiss jedoch, dass 
erst die Produktion und der Verkauf 
(oder die Verwertung von Lizenzen) zu 
Gewinnen und somit zu Steuereinnah-
men führen. Genau diese interessanten 
Bereiche wird man aber an andere 
Gemeinden, Kantone oder gar Länder 
verlieren.

Der Leserbriefschreiber hat in der 
Aufzählung, was der Schweiz fehle, 
vergessen aufzuzählen, dass der 
Schweiz auch die unendlichen Flächen 
für solch gigantische, unnötige 
Projekte fehlen. 

Das Gelände des Flugplatzes 
Dübendorf ist die letzte grosse 
zusammenhängende Grünfläche 
zwischen Spreitenbach und dem 
Zürcher Oberland und darf nicht so 
leichtsinnig überbaut werden.
�Patrick Walder, Präsident SVP Dübendorf

Fällander Senioren im Postverteilzentrum Härkingen
Dem monatlichen Fällander 
«Senioren-Bulletin» konnte man 
entnehmen, dass am 18. Oktober eine 
Fahrt in das solothurnische Härkingen 
mit Führung durch das Postverteilzen-
trum geplant war. Von dieser Möglich-
keit machten 15 Interessierte Ge-
brauch. Mit einem Kleinbus und zwei 
Privatautos ging es Richtung Härkin-
gen. Wie so vieles in der Vergangen-
heit, stammte auch die Idee zu diesem 
Ausflug von Christa Wyss, Fachstelle 
Seniorenarbeit. 

Schon bei der Ankunft im Industrie-
gebiet von Härkingen, mit Blick auf 
das riesige Postverteilzentrum, wurde 

allen klar, dass recht bald einiges von 
ihren nicht mehr ganz jungen Beinen 
abverlangt werden könnte!

Nach der Begrüssung und einer 
Einführung durch Doris Etter ging es 
in zehn Etappen auf dem «kürzesten 
Weg» kreuz und quer durch die Halle, 
immer schön brav auf dem markierten 
Gehweg. Dank den kompetenten 
Erklärungen begriffen recht bald alle, 
dass wir uns in einem «Technischen 
Wunderland» befinden. Mitgereiste 
ehemalige Postbedienstete im «Un
ruhestand» hatten in ihrer Aktivzeit 
bereits einiges an den Umwälzungen in 
Sachen Verarbeitung der anfallenden 

Post mitbekommen. Trotzdem: Über 
die schnelle und genaue Sortierung 
staunten auch die «Ehemaligen».

Nach einigen Kinderkrankheiten, 
die von Fachspezialisten laufend 
behoben werden, sortiert man heute 95 
Prozent der Briefpost mittels Technik. 
Dazu einige Zahlen und Vergleiche:

Die Briefverarbeitung der Post  
sorgt mit rund 17 000 Mitarbeitenden 
(hauptsächlich Teilzeitangestellte) 
dafür, dass täglich landesweit 18 Mil- 
lionen Sendungen zur rechten Zeit am 
richtigen Ort ankommen. Mittels hoch- 
technisierter Anlagen und ausgeklügel-
ter Prozesse bewältigen sie dabei mehr 

als fünf Milliarden Briefe, Zeitungen, 
Magazine, Postkarten und Werbesen-
dungen pro Jahr. Würde man diese 
stapeln, ergäbe das einen Turm von 
über 15 000 Kilometern Höhe, was der 
Flugdistanz zwischen der Schweiz und 
Australien entspricht. 

Vollgepackt mit Eindrücken – und 
mit einem Riesenkorb voller Fragezei-
chen zum «Wie weiter?» in der Technik 
allgemein, wurde, nach einem offerier-
ten Drink, die Rückfahrt angetreten. 
In den Tagen danach musste man viel 
Erlebtes verarbeiten. Pensionierte 
können das in aller Ruhe machen.

Peter Heeb, Fällanden

Ja zum Ausstieg 
aus der Kostenfalle

Wenn es in einem Schweizer AKW zu 
einem Super-GAU kommen würde, 
entstünden laut Bund Schäden in  
Höhe von 88 bis 8000 Milliarden 
Franken. Versichert sind aber gerade 
einmal 1,2 Milliarden Franken. Wären 
die AKW-Betreiber dazu gezwungen, 
für den nötigen Versicherungsschutz 
aufzukommen, wäre Atomstrom 
unvorstellbar teuer und nicht mehr 
wirtschaftlich.

Doch selbst wenn das alte Schlagzei-
len-Kraftwerk Beznau bis zur Pensio-
nierung durchhalten sollte, kommen 
ungedeckte Kosten auf uns zu: die 
Lagerung. Atommüll besteht zum 
grössten Teil aus Uran 238, was an sich 
nicht besonders gefährlich ist. Die 
Stoffe, in die es im Laufe der Zeit 
zerfällt, sind hingegen tödlich radio
aktiv. Uran 238 braucht 4,5 Milliarden 

Jahre, um zur Hälfte in diese kurzlebi-
geren aber tödlichen Stoffe zu zerfal-
len. Solange es Menschen gibt, werden 
sie sich also für teures Geld vor dem 
Atommüll schützen müssen, den Axpo 
und Co. ihnen hinterlassen haben.  
Für unsere Kinder und Enkel können 
wir nur noch Schadensbegrenzung 
betreiben: Je früher wir aussteigen, 
desto kleiner wird der Müllberg für  
sie sein.

Am 27. November können die 
Stimmbürgerinnen und Stimmbürger 
an der Urne entscheiden: Wollen sie 
auch weiterhin Atomstrom «auf 
Kredit» beziehen, bis ihnen irgend-
wann die wahre Rechnung präsentiert 
wird? Oder wollen sie lieber sicheren 
Strom zu einem transparenten Preis 
kaufen?

David Siems, Grüne Dübendorf

Und es braucht den Innovationspark 
in Dübendorf doch nicht

«Warum es einen Innovationspark 
braucht», «Glattaler» vom 21. Oktober.
Zumindest nicht in der heute geplan-
ten Form. Der Präsident der FDP 
Dübendorf Adrian Ineichen schreibt, 
die Stossrichtung für einen Innova-
tionspark auf einem Teil des Flugplatz-
geländs sei richtig und wichtig. Im 
Folgenden legt er dar, weshalb dies 
seiner Meinung nach zutreffend sein 
soll. 

Es würde zu weit führen, an dieser 
Stelle auf seine Argumentation im 
Detail einzugehen. Doch nur so viel: 

Natürlich hat er recht, wenn er 
schreibt, dass Innovation der For-
schung und des Experimentierens 
bedarf. Und auch in weiteren Punkten 
ist ihm durchaus zuzustimmen. Man 
kann aus meiner Sicht auch diskutie-
ren, ob ein sogenannter Innovations-
park wirklich nötig sei oder nicht. 
Allerdings gibt es gewichtige Stimmen, 
die dies verneinen. 

So zeigt zum Beispiel der ehemalige 
Chef-Ökonom der economiesuisse, 
Rudolf Walser, in seinem Artikel 
«Passt ein nationaler Innovationspark 

noch in das heutige lnnovationsgesche-
hen?» die Problemfelder auf und 
schliesst mit den Worten: «Vor diesem 
Hintergrund erscheinen die Erwar
tungen, welche die Politik an einen 
nationalen Innovationspark stellt, 
reichlich vermessen. Es gibt wohl 
bessere Möglichkeiten, um die 
internationale Stellung und die 
Ausstrahlungskraft der Schweiz als 
Forschungs- und Wissenschaftsnation 
zu stärken.» 

Es gibt weitere kritische Stimmen, 
welche hier aber aus Platzgründen 

nicht zitiert werden. Eines bleibt aber 
unumstösslich: Ein Innovationspark, 
wenn es ihn denn tatsächlich braucht, 
kann überall gebaut werden – ein 
Flugplatz nicht! Und ein Innovations-
park, so, wie er derzeit in Dübendorf 
geplant ist, passt wie eine Faust aufs 
Auge! Er schränkt die operationelle 
Flexibilität und damit nicht nur die 
wirtschaftliche Entwicklung, sondern 
nicht zuletzt die Betriebssicherheit ein. 
Im Endeffekt wird die Fliegerei ganz 
von der Bildfläche verdrängt. 

Markus Gisel, Kindhausen

Gebäude Kehlhof 
ideal für «Subito»

Der stattliche Riegelbau Kehlhof 
mitten im Zentrum der Stadt Düben-
dorf würde sich ideal für die Einrich-
tung des sozialdiakonischen Mittags-
tischs Subito eignen. Die Betreiber 
sind schon lange auf der Suche nach 
einer neuen Lokalität. Die Garage des 
Gebäudes könnte ausgebaut werden. 
Zudem stünden Räume für verschie-
dene Aktivitäten zur Verfügung. Und 
das mitten im Zentrum. Ein Zentrum, 
dessen Anblick mir sehr viel Freude 
bereitet. Die Mitarbeitenden der 
Stadtgärtnerei schaffen es immer 
wieder, durch das Bepflanzen der 
Plätze, Rabatten und Töpfe eine 
wohnliche Atmosphäre zu schaffen.

Rösli Pellegrini, Dübendorf

Handlungsspielraum 
den Gemeinden lassen
Auf der einen Seite die Stadt Zürich 
mit fast 400 000 Einwohnern, auf der 
anderen Seite das beschauliche 
300-Seelen-Dorf Volken: Es ist klar,
dass nicht alle Zürcher Gemeinden
dieselben raumplanerischen Heraus-
forderungen haben. Also dürfen auch
nicht alle gleich behandelt werden.

Trotzdem: Auf ein Minimum an 
Handlungsspielraum sind alle ange
wiesen. Mit der Umsetzungsvorlage 
der Kulturlandinitiative würde die 
Gemeindeautonomie im Kanton 
Zürich nicht nur weiter beschränkt,  
es gäbe gar einen absoluten Entwick-
lungsstopp. Dies kann nicht in unserem 
Sinn sein, weswegen ich mich für ein 
Nein zum Planungs- und Baugesetz 
einsetze.

Jacqueline Hofer, Kantonsrätin SVP/
Vorstand KGV Zürich, Dübendorf

Die unvollendete 
Tempo-30-Zone

Die 30er-Zone an der Kirchbachstrasse 
wartet nun schon rund zwei Monate, 
um endlich vollendet zu werden. 
Nachdem fünf Wochen (während der 
Schulsommerferien) an der Kirchbach-
strasse aufgebrochen und mit grossem 
Eifer Pseudoschwellen errichtet und 
schachbrettartig bemalt worden sind, 
warten die Anwohner der Kirchbach-
strasse 6 und 8 noch immer auf die Fer-
tigstellung des gewaltigen Bauwerks.

Stets kommen wir immer wieder in 
den Genuss eines mehrfachen kräfti-
gen «Dä-Dä-Däggs», während ein 
Auto diese mickrigen Schwellen, die 
keine Funktion haben (ausser dem 
«Dä-Dä-Dägg»), überquert. Stein des 
Anstosses sind der in der Mitte der 
nutzlosen Schwellen eingebrachte 
Belag beim Wasserstein, beidseitig je 
mit einer Braue versehen. 

Die Hoffnung auf eine angebrachte 
Korrektur (Abschleifen der Brauen) ist 
gering, wenn Vergleiche mit anderen 
«Bauwerken» gezogen werden.

Ich wünsche mir vom Christkind 
eine Schleifmaschine!

Hanspeter Schaufelberger, Dübendorf

SVP portiert 
Daniel Blättler

Es ist erfreulich, dass den Fällander 
Stimmberechtigten eine Auswahl 
ermöglicht wird mit der Kandidatur 
von Daniel Blättler, 47, Zimmerei- und 
Drechsler-Meister, Fällanden.

Der «Ur-Fällander» führt erfolg-
reich einen eigenen Betrieb in Fällan-
den und Dübendorf und kandidiert als 
Parteiloser mit durchaus bürgerlichem 
Hintergrund. Der Kandidat engagiert 
sich in der Gemeinde in der Feuerwehr 
sowie als Mitglied der Baukommission 
der Politischen Gemeinde. 

Rico Hauser, Präsident SVP FällandenJa zum Atomausstieg
Der Bundesrat hat beschlossen, keine 
neuen Atomkraftwerke zu bauen.  
Wie lange die bestehenden am Netz 
bleiben, hänge von ihrer Sicherheit ab. 
Mit Beznau 1 steht das älteste Atom-
kraftwerk der Welt in der Schweiz, und 
auch die anderen AKW gehören nicht 
mehr zu den jüngsten. Das AKW 
Beznau 1 steht seit März 2015 und 
Leibstadt seit August 2016 wegen 
Sicherheitsmängeln still. Im August 
2015 mussten alle AKW für ein paar 
Tage vom Netz genommen werden. 
Darf man nach Tschernobyl und 
Fukushima noch von sicheren AKW 
sprechen? Für mich als 14-Jähriger 
sind sie eines der grössten Sicherheits-
risiken der Schweiz. 

Die Gegner behaupten, wenn man 
die AKW abstellt, dann müsse man 
Dreckstrom aus Deutschland und 
Frankreich importieren. Doch das 
stimmt nicht, weil man in Europa 

bereits jetzt ein Überangebot an er- 
neuerbaren Energien hat, und man 
baut diese ja weiter aus. Bis 2029 kön- 
nen wir den Atomstrom also ersetzen. 
Hinzu kommt, dass bereits jetzt zwei 
Drittel unseres Stroms erneuerbar sind, 
und man baut auch diese Energien aus. 
So müsste fast nichts mehr importiert 
werden. Als 2015 verschiedene AKW 
stillstanden, hatte man immer noch 
genug Strom und das hat man auch 
noch, wenn wir nächstes Jahr drei 
AKW vom Netz nehmen. 

Ich selber will in Sicherheit leben 
können. Ich will keine radioaktiven 
Lebensmittel essen, und ich will auch 
noch raus gehen können, ohne radio-
aktiv verstrahlt zu werden. Ich will 
auch nicht, dass noch mehr radio- 
aktiver Abfall unter der Erde gelagert 
wird. Aus all diesen Gründen ist es 
besser, Ja zu stimmen.

Tom Ferrari, Benglen 


